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In den meisten Entwicklungs- und
Schwellenländern bestehen keine umfas-
senden Systeme der sozialen Sicherung.
Private Versicherungen sind für einen
Großteil der Bevölkerung meist schwer
zugänglich oder sehr teuer. Von Risiken
sind jedoch alle Menschen betroffen und
arme Bevölkerungsschichten häufig so-
gar noch stärker. Sie wohnen beispiels-
weise in überflutungsgefährdeten Gebie-
ten oder üben risikoreiche Berufe aus. Da
es für Menschen mit geringen und häu-
fig unregelmäßigen Einkommen schwie-
rig ist, größere Ausgaben zu decken (wie
sie in Schadensfällen entstehen), benut-
zen sie unterschiedliche Mechanismen
der Vorsorge und des Finanzmanage-
ments, um mit Risiken umzugehen. Bei
der vorliegenden Studie handelt es sich
um eine Untersuchung, ob Versicherun-
gen ersetzen oder eher zum Abschluss
von Versicherungen führen. Dabei unter-
scheiden wir zwischen formellen, infor-
mellen und alternativen Versicherungs-
mechanismen. Wir untersuchen dies an-
hand der populärsten Versicherung in
Südafrika, der Beerdigungskostenversi-
cherung. Dazu analysieren wir einen Da-

tensatz von FinScope. FinScope erfasst
mit einem umfangreichen Fragebogen
speziell das Finanzmanagement der Be-
völkerung. Im Folgenden stellen wir kurz
unterschiedliche Risikomanagementstra-
tegien armer Bevölkerungsschichten im
Allgemeinen und in Südafrika dar, erklä-
ren unser theoretisches Modell und zei-
gen dann die Ergebnisse unserer empi-
rischen Analyse. 

Risikomanagementstrategien

Risikomanagement ist für einkommens-
schwache Familien und Individuen von
großer Bedeutung, da unerwartete ne-
gative Ereignisse wie Krankheit, Dieb-
stahl oder Naturkatastrophen zu hohen
zusätzlichen Ausgaben und häufig
gleichzeitig zu verringerten Einnahmen
führen. In solchen Situationen verarmen
viele Menschen, wenn sie keine Versi-
cherungsmechanismen haben, auf die
sie zurückgreifen können. Risikomana-
gement bezieht sich auf die Risikovor-
sorge und den Umgang mit einem mög-
lichen Schaden, wie in Abbildung 1 auf-
gezeigt: Risikovorsorge kann durch kon-
servative Produktionsentscheidungen
oder Einkommensdiversifizierung getrof-
fen werden. Diese Diversifizierung kann
neben der Ausübung unterschiedlicher
Tätigkeiten auch durch Migration eines
Familienmitgliedes in ein anderes Land
oder eine andere Region erfolgen. Um
mit einem möglichen Schaden umzuge-
hen, können vorsorglich Mechanismen
ergriffen werden (ex ante), oder es wird
gehandelt, nachdem der Schaden ein-

von Migranten: Eine Untersuchung in Südafrika

Dorothee Crayen, Christa Hainz und Christiane Ströh de Martínez*

Zur Versicherungsfunktion von Rücküberweisungen 

Die empirische Literatur hat gezeigt, dass Rücküberweisungen von Migranten (Remittances)1 da-

zu genutzt werden, Familien in der Heimat beim Auftreten von Schäden stärker zu unterstützen.

Deshalb stellt sich die Frage, ob Remittances den Abschluss von Versicherungen durch die Fami-

lie beeinflussen. Wir argumentieren zunächst, dass Remittances einen Einkommens- und einen

Selbstversicherungseffekt aufweisen. Aus den Daten von Finscope zur Nutzung von Beerdigungs-

kostenversicherungen in Südafrika geht hervor, dass Haushalte, die Remittances erhalten, tatsäch-

lich eine geringere Wahrscheinlichkeit haben, eine Beerdigungskostenversicherung bei einem Ver-

sicherungsunternehmen abgeschlossen zu haben. Im Gegensatz dazu haben Remittances (und

auch Einkommen) keinen Einfluss auf informelle Versicherungsmechanismen. Damit  liefert diese

Studie einen Beleg dafür, dass Remittances die Versicherungsentscheidung der Haushalte im

Entsendeland beeinflussen.

* Dorothee Crayen: Universität Tübingen, Christa
Hainz: ifo Institut für Wirtschaftsforschung, Chris-
tiane Ströh de Martínez: Freie Universität Berlin.
Dieser Beitrag basiert auf der Studie »Remittances,
Banking Status and the Usage of Insurance 
Schemes«, CESifo Working Paper No. 3117, ver-
fügbar unter: http://www.cesifo-group.de/portal/
pls/portal/docs/1/1185398.PDF.

1 Um den englischen Begriff Remittances zu fas-
sen, wird in der deutschen Sprache von Rücküber-
weisungen von Migranten gesprochen, der auf den
früher in den Statistiken genutzten Terminus »Rück-
überweisungen von Gastarbeitern in ihre Heimat-
länder« zurückgeht.
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getreten ist (ex post). Als vorsorgliche Maßnahmen kann
das Sparverhalten angepasst, eine Versicherung abge-
schlossen, aber auch eine Mitgliedschaft in informellen Ver-
sicherungsschemata unter Freunden und Nachbarn abge-
schlossen werden. Emigriert ein Familienmitglied, ist da-
mit auch häufig eine Art Absicherung der Familie im Ent-
sendeland verbunden: Empirische Untersuchungen haben
gezeigt, dass die Remittances nach schlimmen Naturka-
tastrophen signifikant ansteigen. Dies wurde auf makro-
ökonomischer Ebene (vgl. Mohapatra et al. 2009; Yang
2007) sowie auf Haushaltsebene nachgewiesen (vgl. Clar-
ke und Wallsten 2003; Gubert 2002; Yang und Choi 2007).
Somit können Remittances wie ein Versicherungsmecha-
nismus innerhalb einer – nun transnationalen – Familie funk-
tionieren. Die Migration selbst kann als Ex-ante-Strategie
verstanden werden, das Erhalten von zusätzlichen Remit-
tances als Ex-post-Strategie. Weitere nachträgliche Stra-
tegien für den Umgang mit dem Schadensfall sind Not-
fallkredite. Als letztes Mittel kann schließlich noch der Kon-
sum reduziert werden. 

In unserer Studie untersuchen wir, inwiefern diese unter-
schiedlichen Mechanismen des »Versicherns« zusammen-
hängen, die ja weit über formelle Versicherungen hinausge-
hen. Letztere stellen nur eine Art und Weise von Ex-ante-
Mechanismen des Umgangs mit Schäden dar. 

In Südafrika, einem Land mit hoher
AIDS/HIV-Rate, das weiterhin von großer so-
zialer Ungleichheit geprägt ist, ist eine Art der
Versicherung besonders gefragt: Fast die
Hälfte der südafrikanischen Bevölkerung ver-
fügt über eine Beerdigungskostenversiche-
rung. Dies können formelle Versicherungen
sowie auch informelle Versicherungsclubs
sein, die meist in der Nachbarschaft oder un-
ter Freunden organisiert werden. Durch re-
gelmäßige Einzahlungen bekommen die Mit-
glieder und ihre Familienmitglieder dann nicht
nur eine monetäre Entschädigung im Todes-
fall, sondern auch noch praktische Unter-
stützung bei der Ausrichtung der Trauerfei-
erlichkeiten. Diese sind in Südafrika von gro-
ßer Bedeutung und kostspielig, so dass ein-
kommensschwache Haushalte fünf bis zehn
Monatsgehälter für eine Beerdigung ausge-
ben (vgl. Collins et al. 2009). Um diese ho-
hen Kosten zu decken, sind zu den Auszah-
lungen der Versicherungen meist noch Ga-
ben der Verwandten oder die Aufnahme von
Krediten notwendig. Im letzten Jahrzehnt ha-
ben Versicherungsgesellschaften auch Ver-
sicherungen für einkommensschwache Be-
völkerungsschichten entwickelt. Zugleich ha-
ben sich die Finanzierungsengpässe in den
Familien durch den Anstieg der Todesfälle

junger Erwachsener durch HIV/AIDS noch verstärkt. Da es
in Südafrika eine große Anzahl von Migranten gibt – es wird
geschätzt, dass über ein Drittel der Haushalte Migranten-
haushalte sind, von denen auch die meisten Remittances
empfangen (vgl. Posel 2003) – untersuchen wir, inwiefern
diese unterschiedlichen Versicherungsmechanismen sich
gegenseitig ergänzen oder ob sie sich ersetzen. 

Wirkungen von Remittances auf die 
Versicherungsentscheidung

Im nächsten Schritt analysieren wir, ausgehend von ei-
nem theoretischen Modell, wie sich Remittances auf die
Versicherungsnachfrage auswirken. Dazu betrachten wir
die Versicherungsentscheidung eines risikoaversen Ent-
scheidungsträgers. Allgemein wird in den versicherungs-
ökonomischen Modellen der optimale Deckungsgrad ana-
lysiert. Da unsere Daten nur Auskunft dar über geben, ob
ein Entscheidungsträger eine Versicherung besitzt oder
nicht, beschränken wir uns in der empirischen Analyse
auf eine 0-1-Entscheidung.

Grundsätzlich will ein risikoaverser Entscheidungsträger den
Unterschied in den verfügbaren Einkommen im Zustand oh-
ne und mit Schadens- oder Versicherungsfall möglichst ge-
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Abb. 1 
Risikomanagementstrategien

Quelle: Darstellung der Autoren, basierend auf Banerjee und Duflo (2007); 
Collins et al. (2009); Dercon (2005) und Morduch (1995).
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ring halten. Er kann dazu eine Versicherung abschließen,
für die er in beiden Zuständen aus seinem Einkommen ei-
ne Prämie bezahlt und dafür im Schadensfall eine Auszah-
lung vom Versicherungsunternehmen erhält. Im Fall einer fai-
ren Versicherungsprämie, die wir annehmen, bedeutet das
im Standardmodell, dass der Entscheidungsträger volle De-
ckung wählt. 

In unserem Modell erhält der Entscheidungsträger neben
seinem Einkommen auch Remittances. Wie die empirische
Literatur gezeigt hat, variiert die Höhe der Remittances in
Abhängigkeit davon, ob ein Schaden eintritt oder nicht. Das
heißt, dass die Remittances im Zustand mit Schadensfall
höher sind als im Zustand ohne Schaden. Wenn der Ent-
scheidungsträger durch die Versicherungsentscheidung sei-
nen Nutzen maximieren will, muss er zwei Nebenbedingun-
gen berücksichtigen. Zum einen hat er seine Budgetbe-
schränkung zu beachten, d.h. er kann nicht mehr für die Ver-
sicherung ausgeben, als ihm als Einkommen zur Verfügung
steht. Zum anderen werden nur Versicherungen ab einer be-
stimmten Mindestdeckung von den Versicherungsunterneh-
men angeboten. 

Wie wirkt sich nun die Tatsache, dass ein Entscheidungs-
träger Remittances erhält, auf die Versicherungsentschei-
dung aus? Wir können hier zwei Effekte unterscheiden.
Erstens erhöhen Remittances das Einkommen des Ent-
scheidungsträgers sowohl im Zustand ohne als auch mit
Schaden. Zweitens haben Remittances einen Selbstver-
sicherungseffekt (vgl. Schlesinger 2000). Da die Remit-
tances im Schadensfall höher sind als sonst, ist die Diffe-
renz in den Auszahlungen im Zustand ohne und mit Scha-
densfall niedriger als bei einem Entscheidungsträger oh-
ne Remittances. Deshalb reduziert der Entscheidungsträ-
ger, der Remittances erhält, im Vergleich seine Versiche-
rungsnachfrage. 

Die Richtung des Einkommenseffekts ist nicht eindeutig,
sondern hängt von der absoluten Einkommenshöhe ab. Für
den Entscheidungsträger mit niedrigem Einkommen bedeu-
ten Remittances, dass seine Budgetbeschränkung unter
Umständen nicht mehr bindet und er nun eine auf dem Markt
angebotene Versicherung abschließen kann. Für diese Ent-
scheidungsträger sollte die Tatsache, dass sie Remittan-
ces erhalten, die Versicherungsnachfrage erhöhen. Aber
auch die Bereitschaft und Möglichkeit, Risiko zu tragen,
variiert mit dem Einkommen. In der Literatur geht man all-
gemein davon aus, dass Bezieher höherer Einkommen eher
dazu bereit sind, Risiko zu tragen (abnehmende absolute Ri-
sikoaversion). Deshalb wird die Versicherungsnachfrage von
diesen Entscheidungsträgern niedriger sein, wenn sie Re-
mittances erhalten. 

Für die empirische Analyse leiten wir daraus folgende Über-
legungen ab:

• Mit einem Einkommensanstieg erhöht sich (sinkt) die
Wahrscheinlichkeit, dass ein Entscheidungsträger eine
Beerdigungskostenversicherung besitzt, wenn das Ein-
kommen niedrig (hoch) ist. 

• Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Entscheidungsträger ei-
ne Beerdigungskostenversicherung besitzt, ist niedriger,
wenn er Remittances bezieht.

Bestimmungsfaktoren der Nutzung von formellen
und informellen Versicherungen

Um den Zusammenhang zwischen Beerdigungskosten -
versicherung und Remittances zu prüfen, nutzen wir die 
FinScope Erhebung 2004 für Südafrika. Die FinMark Trust
Initiative führt in afrikanischen Ländern statistisch reprä-
sentative Befragungen zur Nutzung von Finanzprodukten
und -dienstleistungen durch. Neben formalen Finanzpro-
dukten werden dabei informelle Arrangements und sub-
jektive Einschätzungen miteinbezogen, um ein umfassen-
des Bild über Nutzung und Zugang zu finanziellen Me-
chanismen in Entwicklungsländern zu gewinnen. Die Be-
fragung der südafrikanischen Bevölkerung im Jahr 2004
enthält sowohl Fragen, die eine Messung von Remittances
ermöglichen, als auch Informationen über das Risikoma-
nagement der Haushalte und ihr Einkommen. Zu den für
Remittances relevanten Variablen zählen die Regelmäßig-
keit des Erhalts von Einkommen durch Freunde oder Fa-
milie, die Art des Geldtransfers sowie die Höhe des Ein-
kommens. Weiterhin geben uns die Daten Informationen
über den Zugang zu Finanzprodukten und -dienstleistun-
gen sowie subjektive Einschätzungen verschiedener Risi-
kofaktoren. Die vom Haushalt angewandten Risikomana-
gementstrategien liefern wertvolle Informationen über die
Bedeutung von Remittances für das Versicherungsver-
halten von Haushalten.

Um unsere Hypothesen empirisch zu testen, untersuchen
wir die Wahrscheinlichkeit, über eine formelle Beerdigungs-
kostenversicherung abgesichert zu sein, mit Hilfe einer mul-
tivariaten logistischen Regression. Die binäre abhängige
Variable »Beerdigungskostenversicherung« nimmt den
Wert 1 an, wenn das Individuum über eine Beerdigungs-
kostenversicherung eines Versicherungsunternehmens ver-
fügt. Die Variable erhält den Wert 0, wenn das Individuum
keine oder nur eine informelle Versicherung für den To-
desfall erworben hat. Als erklärende Variablen verwenden
wir sowohl Merkmale der Auskunftsperson als auch des
Haushalts. In Spalte (1) der Tabelle 1 zeigen wir die mar-
ginalen Effekte. Dem gegenübergestellt sind in Spalte (2)
die Ergebnisse für die Mitgliedschaft in einem informellen
Versicherungsclub. 

Die Ergebnisse zeigen, dass mit einem höheren Einkommen
die Wahrscheinlichkeit, eine formelle Beerdigungskostenver-
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sicherung zu besitzen, signifikant steigt. Für die Einkommens-
gruppen des 10. bis 99. Perzentils der Einkommensverteilung
ist der Effekt positiv signifikant und erweist sich unter der
Hinzunahme von weiteren erklärenden Variablen als konsis-
tent. Der Einkommenseffekt wird mit steigendem Einkommen
stärker, mit Ausnahme der höchsten Einkommenskategorie
von mehr als 3 905 US-Dollar pro Familienmitglied und Mo-
nat. Dieses Ergebnis lässt sich durch abnehmende Risikoa-
version bei sehr hohem Einkommen erklären. Individuen mit
sehr geringem Einkommen (unter 20 US-Dollar) sind noch
an ihre Budgetbeschränkung gebunden und erhöhen auch

bei marginal steigendem Einkommen ihre
Nachfrage nach einer Beerdigungskostenver-
sicherung nicht. 

Aus den empirischen Ergebnissen lässt sich
auch ablesen, dass Remittances einen
Selbstversicherungseffekt aufweisen. So ha-
ben Empfänger von Remittances eine signi-
fikant geringere Wahrscheinlichkeit, eine for-
melle Beerdigungskostenversicherung zu be-
sitzen, als Individuen, die keine Remittan-
ces erhalten. Dieser Selbstversicherungsef-
fekt erweist sich als unabhängig vom Ein-
kommensniveau. 

Im Gegensatz dazu beeinflussen das Ein-
kommensniveau und der Erhalt von Remit-
tances die Zugehörigkeit zu einem informel-
len Versicherungsclub nicht in einem signifi-
kanten Maß. Unsere empirischen Ergebnis-
se legen nahe, dass das Entscheidungskal-
kül für die Mitgliedschaft in einem informel-
len Versicherungsclub, in dem Zugehörigkeit
zu einer Gemeinschaft ein wesentlicher As-
pekt ist, anderen Bestimmungsfaktoren folgt
als die Entscheidung für eine formelle Beer-
digungskostenversicherung, bei der vor al-
lem monetäre Aspekte entscheidend sind. 

Schlussfolgerung

Unsere Ergebnisse unterstützen die These,
dass Remittances einen Selbstversiche-
rungseffekt aufweisen und ceteris paribus zu
einer geringeren Nutzung von formellen Be-
erdigungskostenversicherungen führen.
Gleichzeitig stellen wir für die meisten Ein-
kommensklassen einen positiven Einkom-
menseffekt für die Nachfrage nach formellen
Versicherungsprodukten fest. Die Wahr-
scheinlichkeit, Mitglied in einem informellen
Versicherungsclub zu sein, ist dagegen un-
abhängig von der Einkommenshöhe und

dem Erhalt von Remittances. Monetäre Aspekte scheinen
hier eine untergeordnete Rolle zu spielen. Möglicherweise
sind weitere Aspekte einer Mitgliedschaft, wie die persönli-
che Unterstützung im Trauerfall und bei der Organisation der
Feiern, besonders wichtig. 

In wirtschaftlich schwierigen Zeiten könnte der Mitgliedschaft
in einem Versicherungsclub besondere Bedeutung zukom-
men, da sie unabhängig vom eigenen Einkommen oder
den Remittances ist. Damit hat sie den Vorteil gegenüber
einer formellen Versicherung, dass sie nicht im Vertrauen auf
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Tab. 1 
Beerdigungskostenversicherung und Zugehörigkeit zu einem  
informellen Versicherungsclub:  
Marginale Effekte der logistischen Regression  

Quelle: Berechnung der Autoren auf Basis von Finscope Südafrika 2004. 
 

 Beerdigungskostenversicherung 

 Formelle 
Versicherungs-

police 

Mitgliedschaft in 
einem Ver-

sicherungsclub 
 (1) (2) 

Monatliches Pro-Kopf-Einkommen 
in US-Dollar 
(Basiskategorie: kein Einkommen) 

  

]0;20[ 0.17 0.09 
 (0.20) (0.09) 

[20;34[ 0.38* 0.10 

 (0.23) (0.08) 

[34;78[ 0.29* 0.10 

 (0.18) (0.07) 

[78;195[ 0.42** 0.06 

 (0.21) (0.07) 

[195;547[ 0.59*** 0.09 

 (0.22) (0.09) 

[547;3905[ 0.59** 0.03 

 (0.24) (0.10) 

3905 und mehr 0.21 ----b) 

 (0.37)  

Remittances – 0.07* 0.02 

 (0.04) (0.08)  

Weitere Kontrollvariablena) ja ja 

Fallzahl 2 227 2 224 

Vorhergesagte Wahrscheinlichkeit 
von y 

 
0.08 

 
0.18 

Pseudo-R-Quadrat 0.35 0.16 

W > 2 0.00 0.00 

Anmerkung: Die Tabelle zeigt die marginalen Effekte einer multivariaten 
logistischen Regression. Abhängige Variable ist eine Dummy-Variable 
für die Art der genutzten Beerdigungskostenversicherung. Robuste 
Standardfehler sind in Klammern angegeben. ***, **, * kennzeichnet 
statistische Signifikanz auf 1%, 5%, 10% (Signifikanzniveau.).  
a) Es wurden als weitere erklärende Variablen ein Interaktionsterm von 
Einkommen und Remittances, Nutzung von Bankdienstleistungen, Risi-
kowahrnehmung, Strategien zum Umgang mit Risiken und Kontrollvari-
ablen für die Auskunftsperson und den Haushalt verwendet, die  aus 
Gründen der Übersichtlichkeit hier nicht ausgewiesen werden. – b) Zu 
geringe Fallzahl.  
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die Hilfe des Familienmitglieds im Ausland bzw. aufgrund
von sinkendem Einkommen aufgegeben wird. Die Verwand-
ten im Ausland sind auch nicht immer in der Lage, ihren Fa-
milienmitgliedern im Notfall zu helfen. Nachdem die Beerdi-
gungskostenversicherung eine so bedeutende Rolle spielt,
ist es durchaus positiv zu bewerten, wenn ihre Nutzung kaum
von externen Einflüssen abhängt. Aus einer entwicklungs-
ökonomischen Perspektive ist es deshalb wichtig, derarti-
ge gruppenbasierte Versicherungsmöglichkeiten nicht durch
individuelle Versicherungspolicen zu ersetzen, da diese un-
ter Umständen aufgegeben werden. Zudem werden sie
möglicherweise nur für begrenzte Zeiträume abgeschlos-
sen. Auch können Versicherte mit geringer formaler Bildung
möglicherweise schwer an die ihnen zustehenden Leistun-
gen kommen. So wäre die Familie beim Auftreten eines Scha-
densfalls nicht abgesichert. Als Ergänzung zu bestehenden
Versicherungsmechanismen können formelle individuelle
Versicherungspolicen jedoch die Absicherung einkommens-
schwacher Familien verbessern. Zudem können über for-
melle Policen Risiken, die die gesamte Gemeinschaft betref-
fen, abgesichert werden. Diese Zusammenhänge sollten bei
der Diskussion von Politikmaßnahmen zur »Financial 
In clusion« berücksichtigt werden.
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